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Prolog

Dämmerung senkte sich über das Schloss auf dem Berg. In dem prächtig ausgestatteten Saal kroch die Dunkelheit langsam über die blauen Seidentapeten und vergoldeten Schnitzereien. Strahlende Farben verwandelten sich in düstere Grautöne.

Es herrschte völlige Stille. Aus den Ölgemälden an der Wand schauten die Herzöge längst vergangener Epochen stumm und unbewegt auf den Prinzen von Blár, der regungslos an einem der Fenster stand und auf die erleuchtete Stadt hinunterschaute, die ihm zu Füßen lag.

Sein Gesicht hob sich gespenstisch bleich ab von dem dunklen Hintergrund. Das schwarze, glatte Haar hatte sich teilweise aus dem schwarzen Seidenband, mit dem es zu einem Zopf zusammengebunden war, gelöst und hing ihm in die Stirn. Sein schwarzes Hemd und die schwarze Kniebundhose verschmolzen mit der zunehmenden Dunkelheit, sodass das weiße Gesicht und die schlanken Hände beinahe körperlos im Raum zu schweben schienen.

Der junge Mann rieb sich müde über die Stirn. Er hatte diese Stille gesucht, um Zeit zum Nachdenken zu haben. Seit sein Vater, der Herzog des Blauen Landes, vor einer Woche gestorben war, hatte er kaum Gelegenheit gehabt, sich zu besinnen. Doch während er nun hinunterschaute auf das Treiben in den erleuchteten Gassen der Stadt, war das Einzige, was ihn bewegte, ein Gefühl von Verlust.

Er wusste, dass er mutig nach vorn schauen sollte, auf die Verantwortung, die er bald übernehmen würde und die Aufgaben, die jetzt vor ihm lagen, aber in ihm war nur Leere – und Einsamkeit.

Plötzlich durchbrach ein Geräusch die Stille. Draußen im Gang näherten sich schnelle Schritte.

Der junge Mann richtete sich mit einem Ruck auf. Seine Schultern strafften sich.

Schon wurde die Tür aufgerissen und mehrere Männer mit Fackeln stürmten herein. Licht durchflutete den dunklen Raum. Schatten tanzten an den Wänden. Degenklingen glänzten im Feuerschein.

Als letztes betrat ein groß gewachsener Mann mit vollem, grau schimmerndem Haar und einem dunklen, von grauen Strähnen durchzogenen Bart den Raum. Auch er trug schwarze Kleidung, jedoch weniger schlichte als der Prinz. Um seinen Hals prangte eine schwere, goldene Kette mit einem edelsteinbesetzten Anhänger in Form eines brüllenden Löwen. Ein arrogantes Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er bemerkte, wie der Blick seines Gegenübers an dem Anhänger der Kette haften blieb.

„Was soll dieser Auftritt, Onkel Thure?“, fragte der Prinz.

Thure legte seine linke Hand lässig auf den Knauf seines Degens, den er an der Hüfte trug, und sagte scheinbar gelangweilt: „Na, na, Edvard, stell dich nicht dümmer als du bist. Du weißt ganz genau, warum ich hier bin. Oder hast du wirklich gedacht, dass ich tatenlos zusehen würde, wie du den Thron besteigst?“

Er gab ein kaltes Lachen von sich und trat einen weiteren Schritt vor, sodass er nur noch wenige Meter von seinem Neffen entfernt stand. Der musterte ihn scheinbar unbeeindruckt. Um nichts in der Welt wollte er seinen Onkel sehen lassen, was in ihm vorging.

Er hätte es voraussehen müssen, dass dieser sich gegen ihn wenden könnte, aber es traf ihn dennoch wie ein Schlag ins Gesicht. Sein eigener Onkel wollte die Macht an sich reißen! Er wurde damit zum Verräter, zum Todfeind.

Mit einer ungeduldigen Handbewegung fuhr Thure fort: „All die Jahre habe ich zusehen müssen, wie sich dein Vater in seiner Macht sonnte, obwohl sie ihm gar nicht zustand. Du weißt ganz genau, dass er damals wegen seiner Hochzeit mit deiner Mutter hätte abdanken müssen.

Jetzt, wo er tot ist, sind die Karten neu gemischt. Und ich persönlich finde, es ist höchste Zeit, dass ich jetzt meinen Anspruch geltend mache und selbst den Thron des Blauen Herzogs besteige.“

Edvard tastete nach dem Griff seines Degens, doch sein Onkel hob warnend die Hand. „Das würde ich besser sein lassen, mein Junge. Deine Chancen wären doch allzu schlecht, hier lebend herauszukommen.“

Der junge Mann zog seine Hand wieder zurück und verschränkte stattdessen die Arme vor der Brust. „Du musst den Verstand verloren haben, Thure. Damit wirst du nicht durchkommen.“

Wieder lachte der andere auf. „Oh doch, das wirst du schon noch sehen. Und wenn du erstmal eine Weile von der Bildfläche verschwunden bist, werden deine Untertanen dich schnell vergessen haben.“

Edvard trat einen Schritt zurück. Seine Augen tasteten im Licht der Fackeln den Raum ab, auf der Suche nach einem Ausweg.

Der Ausgang zum Flur war versperrt, weitere Fluchtwege auf der anderen Seite des Saales waren für ihn unerreichbar. Eine offenstehende Tür rechts von ihm führte zu einer Flucht kleinerer Zimmer. Er saß in der Falle.

Sein Onkel schien das gleiche zu denken, denn das überhebliche Grinsen auf seinem Gesicht wurde noch breiter. Er wandte sich halb zu den Männern hinter ihm um und zeigte auf Edvard. „Verhaftet ihn.“

Seine Gefolgsleute bewegten sich mit gezogenen Degen vorwärts. Schon hatten sie Edvard in einem Halbkreis umstellt. Sein Blick glitt über die Gesichter der Männer, alle Gefolgsleute seines Vaters, jetzt Verräter. Sie hoben ihre Waffen. Die Klingen glänzten im Licht der Flammen.

Edvard ballte die Fäuste. Sie würden ihn verhaften und verschwinden lassen, ob tot oder lebendig schien an dieser Stelle keine Rolle mehr zu spielen.

Innerhalb von Minuten hatte sich die Trauer um seinen Vater zu einem Kampf um das eigene Überleben gewandelt. Er wusste, dass ihm nur noch eine letzte Option blieb, und die war hoch riskant.

Er richtete sich auf und senkte den Kopf.

Für einen winzigen Moment hielten die Männer den Atem an. Alle Augen waren auf den Sohn des Herzogs gerichtet.

Und dann war der Blaue Prinz plötzlich verschwunden. Er hatte sich in Luft aufgelöst. Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, war nur noch leerer Raum.

„Er ist weg!“, schrie Thure aufgebracht.

Die Männer drängten vorwärts. Einer machte einen Ausfallschritt und ließ seinen Degen zischend durch die Luft sausen. Er traf auf keinen Widerstand.

Es gab keinen Zweifel. Der Prinz war entkommen.

***




Kapitel 1

Erla öffnete die Tür und trat in den kühlen Morgen hinaus. Einen Moment lang blieb sie stehen und sog die frische, klare Luft tief in ihre Lungen ein. Sie blinzelte in die Sonnenstrahlen, die ihre sommersprossige Nase kitzelten und biss vergnügt in einen Apfel, den sie aus der Küche mitgenommen hatte. Vorsichtig spähte sie um die Ecke auf den Hofplatz, wo schon reges Treiben herrschte.

Erla wusste, dass auf sie die Arbeit wartete. Schließlich melkten sich auch auf Hjalmars Bauernhof die Kühe nicht von alleine. Aber heute musste sie erst noch etwas erledigen. Wenn sie schnell war, würde niemand ihr Fehlen bemerken.

In der Nacht war ein heftiges Gewitter über die Küste und den Hof hinweggezogen. Der Sturm hatte am Dach des Hauses gezerrt und grelle Blitze hatten die Dunkelheit erhellt. Einmal war ganz in der Nähe der Blitz eingeschlagen, mit einem Knall, der Erla durch Mark und Bein gegangen war. Nur langsam war das Gewitter schließlich abgezogen.

Nun waren alle auf dem Hof damit beschäftigt, die Schäden zu sichten und zu reparieren. Erla jedoch hatte gleich an ihren Freund, den alten Piet gedacht, der in einer Fischerhütte direkt am Strand hauste. Das Unwetter hatte sicherlich über dem Meer besonders heftig gewütet.

Piet war inzwischen weit über siebzig, aber er bestand darauf, dass er dort in seiner Hütte sehr gut allein zurechtkam. Erla schaute trotzdem regelmäßig bei ihm vorbei und half ihm, wenn es nötig war.

Sie hatte ihn vor drei Jahren kennengelernt, gleich nachdem sie angefangen hatte, auf Hjalmars Hof als Magd zu arbeiten. Damals war sie erst fünfzehn Jahre alt gewesen. Sie hatte sich einsam gefühlt und unter der harten Arbeit gelitten. Piet hatte sich abends ihre Klagen angehört und sie getröstet. Er hatte ihr aber auch die Schönheit der Landschaft am Meer gezeigt, sodass sie sich rund um den Hof bald besser auskannte, als so manch anderer. Seitdem war Piet ein guter Freund.

Mit einem Ruck drehte sich Erla um und steuerte auf den Weg zu, der von dem Hof aus über die Wiesen und dann hinein in den Wald führte. Sie musste sich beeilen, aber der Strand war nicht weit.

Am Waldrand empfing sie im Schatten der alten Bäume der dunkle Geruch nach Harz und feuchter Erde. Erla wählte einen schmalen Trampelpfad, der sie in Windungen durch einen Kiefernwald zum Strand hinabführte. Bald schon blitzte zwischen den rötlich-braunen Stämmen der Nadelbäume das helle Silber des Meeres auf.

Als sie den Rand des Waldstückes erreicht hatte, blieb Erla stehen und schaute hinab auf den breiten Strand aus dunklem Kies, an den die Wellen friedlich glucksend schwappten. Niemand hätte sich vorstellen können, dass noch vor wenigen Stunden dieses gleiche Wasser von Sturm und Regen aufgepeitscht worden war, doch die Spuren des Unwetters – angeschwemmtes Treibholz und jede Menge Seetang – waren unübersehbar.

Erla strich sich ihre widerspenstigen, blonden Locken aus der Stirn und steckte sie hinter die Ohren, während sie den Blick schweifen ließ. Der kühle Wind vom Meer ließ sie in ihrer weißen Leinenbluse und dem schlichten, braunen Rock frösteln. Sie griff nach den Falten ihres Umhangs und zog ihn fester um sich.

Von ihrem etwas erhöhten Platz aus konnte Erla weit über die Meerenge blicken. Die Luft war klar und rein, sodass sie heute im Norden besonders deutlich das Ufer auf der anderen Seite sehen konnte. Wie ein bläulicher Streifen zog es sich am Horizont entlang. Dort lag das Herzogtum Blár, das Blaue Land.

Ihr Blick wanderte nach links, wo die niedrige Fischerhütte etwas erhöht an einem Abhang stand. Ein kleines Boot war weit auf den Strand hinaufgezogen worden und lag dort halb auf der Seite.

Erla folgte dem schmalen Pfad nach unten, bis sie auf den Strand gelangte, und lief hinüber zu der Hütte. Schon von weitem entdeckte sie Piet, der auf einer Bank vor der Tür saß und ein zerrissenes Fischernetz flickte.

Als er sie bemerkte, breitete sich ein Lächeln auf seinem von Runzeln zerfurchten Gesicht aus.

„Guten Morgen, Erla!“, rief er ihr entgegen. „Das war eine Nacht, was?“

„Guten Morgen, Piet!“, erwiderte Erla und ließ sich mit einem Schnaufen neben ihm auf die Bank fallen. „Ist bei dir alles heil geblieben?“

Piet winkte ab. „Ja, ja. Nichts passiert. Wir haben hier schon ganz andere Unwetter überstanden. Und wie steht es bei euch auf dem Hof?“

Erla schaute zu, wie Piet geschickt die Fäden des Netzes verknüpfte. „Der Schafstall hat etwas abbekommen und der Blitz ist in eine alte Eiche eingeschlagen. Aber sonst ist, glaube ich, alles in Ordnung.“

Piet nickte und ließ das Netz in den Schoß sinken. Seine wasserblauen Augen spähten über die stille, glänzende Oberfläche des Meeres, als sähen sie gleichzeitig etwas anderes.

„Ich bin heute Nacht während des Gewitters einmal hinausgegangen. Dachte, ich hätte etwas gehört. Als wenn der Sturm die Schreie von Menschen herüberwehte. Aber ich konnte in der Dunkelheit nichts erkennen.“

Erlas Augen folgten seinem Blick, während sie versuchte, sich diese nächtliche Szene vorzustellen. „Meinst du, es war ein Schiff draußen, das im Sturm in Seenot geraten ist?“

Ihr Onkel Alfred war Fischer und nahm sie hin und wieder mit hinaus aufs Meer. Daher kannte sie die Gewässer und wusste, wie gefährlich es dort bei Sturm sein konnte.

Piet wiegte nachdenklich den Kopf und meinte: „Dann wäre vielleicht etwas an den Strand gespült worden.“

„Möglicherweise war es ja auch nur das Heulen des Windes“, versuchte Erla, eine andere Erklärung zu finden.

„Ja, mag sein.“ Piet wandte sich wieder seinem Netz zu.

Erla stand auf und strich sich ihren Rock glatt. „So, ich muss dann wieder los. Brauchst du noch etwas, Piet?“, fragte sie.

„Nein, nein, alles bestens“, beruhigte er sie und lächelte so breit, dass sie die zahlreichen Zahnlücken in seinem Mund sehen konnte. „Tschüs, mein Kind.“

„Tschüs, Piet!“ Erla winkte dem alten Fischer zu. „Bis bald!“ Er winkte lächelnd zurück.

An der Stelle, wo der Pfad hinauf in den Wald führte, zögerte Erla. Ein Blick auf den Sonnenstand sagte ihr, dass es höchste Zeit war zurückzukehren. Sie wollte keinen Ärger riskieren. Andererseits …

Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und schaute den Strand hinunter. Hinter der nächsten Biegung gab es einen weiteren Weg, der kaum länger war. Wenn sie diesen nahm, konnte sie immerhin noch ein kleines Stück am Wasser entlanggehen und nachschauen, ob der Sturm vielleicht irgendetwas Interessantes an den Strand gespült hatte: Fässer, Kisten oder Flaschen von einem Schiff oder wenigstens einen schönen, großen Bernstein.

Ihre Neugierde siegte schließlich, und sie stapfte entschlossen weiter. Das Laufen war mühsam auf dem weichen Untergrund.

Als Erla die Biegung erreicht hatte und sich der Blick über eine kleine Bucht öffnete, hielt sie inne. Sie legte eine Hand über die Stirn, um ihre Augen zu beschatten.

Der Sturm hatte jede Menge Tang, Algen und Quallen angespült, auch Treibholz, aber es schien nichts Ungewöhnliches dabei zu sein. Erla wollte schon enttäuscht die Hand sinken lassen, als ihr Blick plötzlich an etwas hängenblieb. Es lag etwa dreißig Meter entfernt, direkt am Wassersaum. Wie Treibholz sah das nicht aus.

Erla setzte sich wieder in Bewegung, doch schon nach wenigen Metern stoppte sie erneut und schlug erschrocken die Hand vor den Mund.

Es war ein Mensch, ein Mann, der dort lag, die Beine halb im Wasser, der Oberkörper auf dem Kies liegend.

Mit klopfendem Herzen näherte sie sich ihm. Sie hatte schon von Schiffbrüchigen gehört, die man am Strand gefunden hatte, aber sie selbst hatte so etwas noch nie erlebt.

Was, wenn der Mann tot war? Er bewegte sich nicht. Erla bemerkte die braune, grobe Jacke, die er trug. Sie war am Ärmel zerrissen, sodass die weiße, fast bläulich schimmernde Haut des Armes sichtbar war. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht abgewandt. Nur ein Schopf langer, schwarzer Haare war zu sehen.

Vorsichtig näherte sich Erla und beugte sich über den Körper, auf alles gefasst. Das Gesicht des Mannes war unter den herabhängenden Haaren kaum zu sehen.

Behutsam streckte Erla die Hand aus und strich eine Strähne beiseite. Dabei machte sie gleichzeitig zwei Entdeckungen: Zum einen handelte es sich um einen ziemlich jungen Mann, Mitte zwanzig, ein wenig älter als sie selbst und zum anderen war er eindeutig am Leben!

In dem Moment, als sie ihn berührte, ging ein Beben durch seinen Körper, und er machte einen keuchenden Atemzug, augenblicklich gefolgt von einem Hustenanfall. Er schnappte nach Luft.

Der Mann stützte sich auf seine Ellenbogen, während aus dem Husten ein Würgen wurde. Geräuschvoll spuckte er aus und drehte sich dann stöhnend auf den Rücken. Dabei wurde ein zerrissenes, schwarzes Rüschenhemd sichtbar. Erla versuchte, nicht auf den drahtigen, weißen Oberkörper des Mannes zu starren, sondern sich auf sein Gesicht zu konzentrieren.

Langsam öffnete er die Augen.

***




Kapitel 2

Für einen Moment schaute der Mann ins Leere, dann richtete sich sein Blick auf Erla, die einen Schritt zurückgewichen war. Sie bemerkte erstaunt, wie dunkel seine Augen waren, fast schwarz. Niemand, den sie kannte, weder auf dem Hof, noch in ihrer Familie oder im nahen Dorf, hatte braune Augen. In dem schneeweißen Gesicht glänzten sie wie schwarze Edelsteine.

Für einen Augenblick weiteten sich die Augen des Mannes. Er machte eine ruckartige Bewegung, als wollte er vor ihr zurückweichen. Im nächsten Augenblick schien er sich jedoch wieder in der Gewalt zu haben, und das Gesicht wurde ausdruckslos.

„Wo bin ich?“

Seine Stimme klang heiser, und er sprach so leise, dass Erla ihn kaum hören konnte. Dennoch fiel ihr sofort auf, dass er die Worte anders ausgesprochen hatte, als sie es kannte. Die Vokale waren langgezogen und das „ich“ klang seltsam gedehnt.

Erla wagte, sich ihm wieder ein wenig zu nähern. „Das hier ist der Strand von Pettersby.“

Als sie bemerkte, dass der Fremde sich aufrichten wollte, fasste sie ihn am Arm, um ihm zu helfen. Mit ihrer Unterstützung kroch er einige Meter den Strand hinauf, wo er sich mit einem leisen Seufzen wieder auf den Kies sinken ließ.

„Ich heiße Erla, Erla Söderblom.“ Sie hockte sich neben ihn und betrachtete ihn sorgenvoll. „So nass wie du bist, wirst zu dich erkälten. Du musst dich irgendwo aufwärmen und die Kleidung ausziehen. Ich werde Piet Bescheid sagen …“

Sie wollte wieder aufspringen, wurde jedoch sofort durch den jungen Mann aufgehalten, der sich schneller aufgerichtet hatte, als sie es ihm zugetraut hätte. Er packte sie am Arm.

„Nein, warte. Das ist nicht nötig“, krächzte er. Als er sah, dass sie nicht mehr weglaufen wollte, ließ er ihren Arm los und setzte sich vollständig auf. „Mir geht es gut. Ich benötige keine Hilfe.“

„Bist du sicher?“, fragte Erla skeptisch. Ihr Blick glitt über sein blasses, kantiges Gesicht und wanderte dann weiter über das offene Hemd und die zerrissene, braune Jacke. Die Hose aus braunem, groben Stoff war an den Knien geflickt. Die Schuhe waren ihm offenbar im Meer verlorengegangen.

„Hier.“ Sie nahm ihren Umhang ab und legte ihn über seine Schultern. „Nimm wenigstens den.“ Er zog den Stoff enger um sich, ohne sich bei ihr zu bedanken oder sie anzuschauen.

Die Sonne schien inzwischen kräftig auf den Strand und erwärmte die dunklen Steine. Auch dem jungen Mann schien die Wärme gut zu tun. Immerhin verlor sein Gesicht die bläuliche Färbung.

„Wie heißt du?“, fragte Erla.

Er zögerte einen winzigen Augenblick, bevor er antwortete: „Ich heiße Marten, Marten Osterhelm.“

Erla schaute ihn abwartend an, ob er noch mehr erzählen würde, aber er strich sich nur die Haare aus dem Gesicht und starrte auf das Wasser hinaus, als würde er sie gar nicht mehr beachten. Erla betrachtete sein Profil mit einer langen, geraden Nase, vollen Lippen und Mundwinkeln, die die Angewohnheit zu haben schienen, nach unten zu wandern.

„Hast du Familie hier in der Nähe?“, fragte sie. Als sie seinen verständnislosen Blick bemerkte, setzte sie erklärend hinzu: „Dein Name ist ja typisch für unsere Gegend.“ Im gleichen Augenblick wusste sie, dass er nicht aus Vihreä sein konnte. Sein Äußeres und seine Aussprache hatten ihn bereits verraten.

Tatsächlich antwortete er: „Nein, ich stamme nicht von hier.“

„Dann kommst du von drüben, aus dem Blauen Land?“ Erla deutete mit dem Kopf hinaus aufs Meer. Marten nickte widerstrebend.

Sie betrachtete ihn fasziniert. Erla hatte noch nie jemanden von „drüben“, wie man hier allgemein sagte, getroffen. Es kamen selten Leute von dort, meist waren es Händler oder Fischer, und sie blieben gern für sich. Dennoch fielen sie auf, weil sie häufig größer waren und dunklere Haare und Augen hatten, als die Männer und Frauen hier.

„Was ist denn passiert?“, fragte sie neugierig. „Ich meine, wie kommt es, dass du hier angespült wurdest?“

Der Fremde überlegte einen Moment und antwortete dann: „Ich kann es auch nicht so genau sagen.“ Er schien die Worte abzuwägen. „Wir gerieten mit dem Schiff in ein Gewitter. Ich wurde durch eine Welle über Bord gespült. Ich konnte mich über Wasser halten und versuchte, mich zu orientieren. Es wurde schon hell, und ich konnte die Küste direkt vor mir sehen. Aber dann war sie doch weiter entfernt als gedacht …“

Erla nickte verständnisvoll. Wenn er es schwimmend gegen die Strömung und bei diesem Wetter bis an den Strand geschafft hatte, musste er ein guter Schwimmer sein und eine ausgezeichnete Kondition haben.

„Du hast sehr viel Glück gehabt. Wohin wolltet ihr denn eigentlich?“

Marten starrte wieder über das Meer auf den Horizont, als habe er die Frage nicht gehört. Vielleicht wollte er sie auch einfach nicht beantworten, denn er fragte unvermittelt: „In welcher Richtung liegt der nächste größere Hafen?“

Erla stutzte und zeigte dann nach Osten. „Es gibt überall kleine Häfen, aber der nächste bedeutende Hafen, Nyhafen, ist fünfzehn Meilen entfernt in diese Richtung. Wartet dort dein Schiff auf dich? Du wirst doch sicherlich vermisst.“

„Nein.“ Der junge Mann schüttelte nachdenklich den Kopf. „Sie werden weitergesegelt sein.“

„Wirklich? Aber warum das denn?“

Er schüttelte wieder den Kopf, diesmal offenbar eher aus Ärger über sich selbst. „Vergiss es. – Hör mal …“ Er drehte sich zu ihr um. Erla bemerkte, wie die Mundwinkel sich nach unten zogen und stellte fest, dass er auf diese Weise tatsächlich ziemlich herablassend wirkte.

„Ich bin dir wirklich außerordentlich dankbar, dass du mich gefunden hast und so viel Anteilnahme zeigst. Das ist jedoch nicht notwendig. Ich brauche deine Hilfe nicht.“

„Ach, wirklich?“ Erla verzog das Gesicht. Der Tonfall dieses Mannes gefiel ihr überhaupt nicht. „Lass mich kurz nachdenken.“ Sie tippte nacheinander die Finger ihrer linken Hand an. „Du brauchst andere Kleidung, hast keine Schuhe, soweit ich sehen kann, und kennst dich offensichtlich hier in unserer Gegend nicht aus. Du hast sicherlich Durst und könntest etwas zu Essen gebrauchen, aber ich glaube nicht, dass du Geld bei dir hast. Bist du wirklich ganz sicher, dass du keine Hilfe brauchst?“

Marten starrte sie finster an und öffnete den Mund, als wollte er ihr widersprechen, aber nach ein paar Augenblicken schien er einzusehen, dass Erla Recht hatte und senkte den Kopf.

„Na, also!“ Erla sprang auf und klopfte sich energisch den Sand von ihrem Rock. Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute hinauf zum Himmel. Sie hatte schon viel zu viel Zeit vertan. Sicherlich hatte Hjalmar mittlerweile ihr Fehlen bemerkt. Das würde Ärger geben!

„Ich schätze, das Einfachste wird sein, dass ich dich mit zum Hof nehme. Es ist nicht weit. Dort bekommst du etwas zu Essen, wir können sicherlich auch Kleidung und Schuhe für dich organisieren Und dann sehen wir weiter.“

Noch während Erla sprach, begann Marten, den Kopf zu schütteln. „Nein, das geht nicht“, unterbrach er sie. „Ich kann nicht mit dir zu diesem Hof gehen, wo mich jeder sieht. Niemand darf erfahren, dass ich hier bin.“

„Aber warum?“, fragte Erla verständnislos.

Marten seufzte entnervt. „Ich kann es dir jetzt nicht näher erklären. Ich muss einfach nur zum nächsten Hafen gelangen und ein Schiff finden, mit dem ich nach Blár zurückkehren kann, ohne dass mich jemand bemerkt.“

„Und wie willst du das allein anstellen?“

Er starrte sie gereizt an, so als würde sie seine Geduld übermäßig strapazieren. „Es wird mir schon gelingen …“

„Ja, ja, ich verstehe,“ unterbrach Erla ihn. „Du kriegst das ganz allein hin!“

Sie atmete tief ein und aus, während sie überlegte. Schließlich schlug sie vor: „Also gut: Du kannst ein Stück mitkommen und dann hinter der Scheune warten. Ich besorge alles, was du gebrauchen könntest – Proviant, Kleidung und so weiter – und bringe es dir.“ Sie musterte Marten misstrauisch. „Auch wenn ich nicht verstehen kann, warum dich niemand sehen soll. Hast du irgendwas ausgefressen?“ Ganz offenbar verheimlichte dieser Fremde ihr etwas.

Marten schüttelte den Kopf und erwiderte: „Nein, so ist es nicht. Mache dir darüber nur keine Gedanken.“

Erla zog die Nase kraus. „Ich mache mir auch keine Gedanken. Ich weiß nur gern, woran ich bei jemandem bin.“ Sie beäugte ihn kritisch.

Er sah nicht aus wie ein Verbrecher, das war klar. Eigentlich sah er sogar ziemlich gut aus, stellte sie jetzt fest, viel besser als die Knechte auf dem Hof, die versuchten, ihr schöne Augen zu machen.

Er schien zwar in mancherlei Hinsicht etwas sonderbar zu sein, aber er brauchte ihre Hilfe, und sie wollte ihn jetzt nicht im Stich lassen. Es würde schon schwierig genug für ihn werden, sich allein bis Nyhafen durchzuschlagen.

Schließlich nickte Erla entschlossen. „Na gut, ich helfe dir. Ich hoffe nur, dass ich es schaffe, die Sachen für dich zu besorgen.“

Bis sie am Bauernhof angekommen war, würde ihr hoffentlich noch eine gute Ausrede für ihre lange Abwesenheit eingefallen sein – und ein glaubhafter Grund, warum sie Männerkleidung und Proviant brauchte ...

„Ausgezeichnet.“ Marten nickte und machte Anstalten aufzustehen. Mit einer selbstverständlichen Geste streckte er die Hand aus, um sich dabei von Erla helfen zu lassen. Als sie ihn hochgezogen hatte, richtete er sich langsam auf und zog sich seine Kleidung zurecht, so gut es ging. Stehend überragte er Erla um mehr als eine Kopflänge.

Gemeinsam stapften sie über den Strand zu dem Pfad hinüber, der sich am Steilhang abzeichnete.

„Dort oben, hinter dem Wäldchen, läuft ein Weg entlang, der direkt zum Hof führt“, erklärte Erla und zeigte hinauf.

„Stammst du aus Pettersby?“, fragte Marten, während sie begannen, hintereinander den Steilhang zu erklimmen.

Erla, die vor ihm ging, antwortete über die Schulter hinweg: „Nein, ich bin hier erst seit drei Jahren. Vorher habe ich ungefähr fünf Meilen entfernt gelebt, bei meinen Eltern.“

Als sie oben angekommen war, drehte sie sich zu Marten um. Er schien sich inzwischen schon etwas erholt zu haben. Erla fand, dass er nicht mehr ganz so blass aussah.

„Und du?“, fragte sie ihn. „Wohnst du auf dem Land oder in der Hauptstadt?“

Marten blieb neben ihr stehen und fuhr sich durch die feuchten Haare. Er versuchte, sie zu bändigen, indem er sie zu einem Zopf zusammendrehte und dann über die Schulter zog.

„Ich wohne in Blár, unserer Hauptstadt.“ Er schaute hinaus über das Meer. Zu Erlas Verwunderung lag ein beinahe melancholisches Lächeln auf seinem Gesicht, als er fortfuhr: „Es ist wunderschön dort. Ein guter Platz zum Leben. Meine Heimat.“

„Und dorthin willst du wieder zurück“, ergänzte Erla.

Martens Lächeln erlosch und seine Züge wurden hart, während er jetzt nickte und sagte: „Ja, genau dorthin.“

***




Kapitel 3

Dem schmalen Fußpfad folgend durchquerten sie ein lichtes Wäldchen. Die Sonne war inzwischen höher gestiegen und warf helle und dunkle Muster auf den sandigen Boden. Schon bald hatten sie den Fahrweg erreicht, der zum Bauernhof führte.

Auf dem Weg angelangt wandte sich Erla zu Marten um, der ein Stück hinter ihr zurückgeblieben war, und wollte ihm etwas zurufen, als sie plötzlich ein Geräusch hörte. Es war das Stampfen von Pferdehufen.

Sie fuhr herum und erblickte drei Reiter, die sich schnell näherten: fremde, groß gewachsene, dunkelhaarige Männer auf riesigen Pferden. Sie trugen Jacken aus dunklem Leder und hohe, schwarze Stiefel. Das Sonnenlicht glitzerte auf den metallenen Beschlägen des Zaumzeugs und auf den Griffen ihrer Schwerter, die sie an ihren Gürteln trugen. Sie kamen von drüben – so wie Marten. Unwillkürlich fuhr Erla herum, doch ihr Begleiter schien rechtzeitig in Deckung gegangen zu sein.

Jetzt hatten die fremden Männer Erla erreicht und zügelten ihre Pferde. Einer von ihnen beugte sich zu ihr herunter und sprach sie an.

„Hallo, schönes Mädchen.“ Sie schaute hinauf in ein hartes Gesicht mit einem schwarzen Stoppelbart und dunklen Augen. „Hast du zufällig hier in der Gegend einen jungen Mann aus Blár gesehen: groß, schlank, mit schwarzen Haaren, in schwarzer Kleidung?“

Erla fiel auf, dass der Mann mit den gleichen, langgezogenen Vokalen sprach, wie Marten. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach und widerstand dem Impuls, sich umzusehen. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust und reckte das Kinn.

„Nein“, antwortete sie. „Ich habe hier niemanden getroffen.“

Der Mann richtete sich wieder auf. „Wenn du ihm doch noch begegnen solltest, dann musst du das unbedingt melden.“ Er hob warnend den Zeigefinger seiner behandschuhten Hand. „Aber nimm dich in Acht! Der Mann ist gefährlich.“

Erla nickte gehorsam, während der Mann schon wieder an den Zügeln des Pferdes riss und ihm die Sporen gab.

Erla konnte gerade noch zur Seite springen, als die drei Reiter sich wieder in Bewegung setzten und an ihr vorbeipreschten. Während sie ihnen noch hinterher sah, tauchte Marten neben ihr auf.

Erla fragte leise: „Sie suchen nach dir, nicht wahr?“ Marten nickte grimmig. „Wer waren diese Reiter überhaupt?“

„Soldaten aus Blár“, antwortete er, und fügte hinzu: „Ich hatte nicht erwartet, dass sie mir so schnell auf den Fersen sein würden.“

Erla beobachtete ihn misstrauisch. „Der Reiter sagte, ich sollte mich vor dir hüten. Du wärst gefährlich …“

Marten erwiderte ihren Blick. „Das hat er gesagt?“

Erla nickte und musterte ihn argwöhnisch. „Hast du ein Verbrechen begangen? Suchen sie dich deshalb? Es muss schon wichtig sein, wenn deinetwegen Soldaten bis zu uns hier herüberkommen.“

Als Marten schwieg, fuhr Erla ungeduldig fort: „Nun sag was! Erklär es mir! Für mich siehst du nicht gerade aus wie ein Verbrecher, aber wenn du die ganze Sache nicht erklären kannst, gehe ich zum Hof und erzähle dem Bauern alles, was ich weiß. Soll er dann damit machen was er will …“

„Nein, Erla, hör mir zu“, unterbrach er sie überraschend scharf, hob dann jedoch die Hände, wie um zu beschwichtigen. „Ich bin nicht gefährlich.“

„Aber warum sagen die Soldaten so etwas?“

„Damit Leute wie du mich schneller an sie ausliefern!“

„Und warum suchen sie dich so dringend?“

Marten seufzte ungeduldig und rieb sich mit der rechten Hand über die Stirn, als wolle er seine Gedanken ordnen. „Sie wurden von einem Mann geschickt, der mich beseitigen will, weil ich ihm im Wege stehe.“

Erlas blaue Augen weiteten sich, und sie schaute ihn ungläubig an. „Wirklich? Wer würde denn so etwas machen?“

„Ich kann es dir nicht genauer erklären. Aber du musst mir glauben.“

Erla dachte nach. „Du hast gesagt, dass du ein Schiff nehmen und wieder nach Blár zurückkehren willst. Aber das wäre doch viel zu gefährlich. Was willst du dort?“

„Ich muss versuchen, diesen Mann zu bekämpfen. Sonst wird er mich irgendwann zuerst finden, und das wäre dann vermutlich mein Ende.“

„Meinst du, er würde dich töten?“, fragte Erla entsetzt. Marten nickte ernst.

Sie runzelte die Stirn. „Warum trägst du andere Kleider als die Männer es gesagt haben?“

Marten schaute an sich herunter. „Ich musste mir etwas anderes zum Anziehen besorgen, um weniger aufzufallen. Dabei konnte ich leider nicht allzu wählerisch sein.“

„Das sieht man allerdings,“ meinte Erla trocken.

Zum ersten Mal breitete sich ein Grinsen auf seinem blassen Gesicht aus. „Ich schätze, da gibt es wirklich noch Verbesserungsbedarf.“ Er wurde wieder ernst. „Schenkst du mir Glauben, Erla?“

Sie nickte. So abenteuerlich seine Geschichte auch in ihren Ohren klang, sie wusste in diesem Moment, dass Marten die Wahrheit sagte. Für sie war es undenkbar, ihn diesen Soldaten auszuliefern. Sie konnte sich vorstellen, dass sie mit ihm nicht zimperlich sein würden, wenn sie ihn in ihrer Gewalt hätten.

Marten holte tief Luft, als müsse er sich überwinden weiterzusprechen. „Erla, etwas anderes ist mir gerade bewusst geworden.“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Ich weiß, dass ich dir im Moment sehr viel zumute, aber … ich bedarf deiner Hilfe. Allein habe ich in diesem, für mich unbekannten Land keine Chance. Ich hatte nicht vermutet, dass die Soldaten mir so dicht auf den Fersen sein könnten. Dies macht es für mich ungleich schwerer, Nyhafen unbeobachtet zu erreichen. Und spätestens dort würden sie mich doch auf jeden Fall abfangen. Könntest du mir helfen und mich dorthin führen?“

Während Erla in Martens Gesicht hinaufschaute, wurde sie sich mit einem Mal bewusst, wie nahe er vor ihr stand. Sie bemerkte die schwarzen Wimpern, die die dunkelbraunen Augen umgaben. Ihr Blick glitt über seine Nase hin zu den geschwungenen Lippen und blieben daran hängen.

Sie versuchte sich zu konzentrieren und in sich hineinzuhorchen. In solchen Situationen hörte sie immer auf ihr Bauchgefühl. Das hatte sie noch nie im Stich gelassen.

Wenn sie sich unbehaglich fühlte, dann ließ sie lieber die Finger von etwas. Wenn sie dagegen ein gutes Gefühl hatte, dann stellte sich ihre Entscheidung in den meisten Fällen auch als richtig heraus.

Sie war sich sicher, dass Marten ihr bisher nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, und seine Art zu sprechen war mehr als sonderbar, aber eines war klar: Sie konnte ihn in dieser Lage nicht allein lassen. Er hatte Recht: Er war auf ihre Hilfe angewiesen. Ansonsten war es eine Frage der Zeit, wann er aufgegriffen werden würde.

Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie ihm helfen musste. Sie würde Marten bis Nyhafen begleiten und dort versuchen, für ihn eine Passage zu bekommen. Wenn dies nicht gelang, würde sie ihren Onkel Alfred um Hilfe bitten, der dort wohnte und ein Fischerboot besaß. Vielleicht konnte er Marten hinüberbringen. Oder sie würde ihn fragen, ob er Marten das alte, kleine Segelboot überlassen könnte, mit dem sie früher hinausgefahren waren – falls es noch seetüchtig war.

„Kannst du segeln?“, fragte Erla so unvermittelt, dass Marten sie zunächst verständnislos anschaute. Sein Stirnrunzeln war Antwort genug.

„Na wunderbar,“ seufzte Erla. „Also gut. Ich komme mit dir.“

Marten atmete hörbar aus, während Erla erklärte: „Du versteckst dich hier in der Nähe, und ich gehe zurück zum Hof. Dort werde ich alles besorgen, was wir brauchen, und vor allem eine Nachricht hinterlassen. Ich könnte sagen, dass meine Mutter sehr krank ist und ich zu ihr muss.“ Sie sah, dass er etwas einwenden wollte, aber sie hob abwehrend die Hände. „Es muss sein. Sonst fragen sie sich, wo ich geblieben bin und schicken noch jemanden los, um mich zu suchen!

Dann gehe ich mit dir nach Nyhafen und wir versuchen dort, eine Passage zu organisieren. Mein Onkel Alfred lebt in der Nähe des Hafens. Er ist Fischer und wird uns helfen.“

Marten nickte ernst. „So machen wir es.“

***

Edvard schaute der jungen Frau nach, bis ihr blonder Schopf zwischen den Bäumen verschwunden war. Es würde eine Weile dauern, bis sie zurückkehrte, aber er hegte keinen Zweifel, dass sie ihr Versprechen halten würde.

Er zog sich ein Stück in das Wäldchen zurück, bis er auf ein Gebüsch stieß, hinter dem er sich einigermaßen verstecken konnte. Dort nahm er den Umhang ab und zog sich die nasse Jacke und das Hemd aus, um sie ein wenig trocknen zu lassen.

Edvard breitete Erlas Umhang an einer sonnigen Stelle auf den Waldboden aus und legte sich darauf. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, schloss er für einen Moment die Augen. Er war erschöpft von den Strapazen der letzten Tage, hungrig und durstig, aber er musste zugeben, dass es bedeutend schlimmer hätte kommen können.

Vor einem Tag war er noch in Blár gewesen, auf der Flucht vor Thures Häschern und in ständiger Gefahr, entdeckt zu werden. Es war schieres Glück gewesen, dass er einen Fischer hatte überreden können, ihn mitzunehmen. Und es grenzte an ein Wunder, dass er es bis hierher an Land geschafft hatte, nachdem er im Sturm über Bord gegangen war.

Doch Thure hatte inzwischen offenbar keine Zeit vergeudet und seine Soldaten ausschwärmen lassen. Edvard musste nun auf diese Magd vertrauen, die ihn zum Hafen bringen würde.

Er hatte sein Land ursprünglich nicht verlassen wollen. Es war ihm zuwider, sich feige vor einer Konfrontation zu drücken. Doch er hatte keine Wahl gehabt, als zunächst zu fliehen. Trotzdem wollte er so schnell wie möglich zurückkehren, um den Kampf gegen Thure aufzunehmen, bevor dieser seine Macht festigen und jeglichen Widerstand ersticken konnte. Es kam darauf an, schnell zu handeln.

Umso vorteilhafter war es, dass er auf Erla getroffen war. Sie war jung, naiv, hilfsbereit und leicht zu manipulieren. Darüber hinaus war sie abenteuerlustig genug, um spontan aufzubrechen und ihn nach Nyhafen zu führen. Wenn sie jedoch dort eintrafen, würde er sich möglichst schnell wieder von ihr trennen. Allein konnte er sich unauffälliger bewegen.

***




Kapitel 4

Zwei Stunden später kehrte Erla zu Marten zurück.

Es hatte sich als gar nicht so einfach herausgestellt, Kleidung und Proviant zu besorgen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Für Marten hatte sie nur einen weiten braunen Umhang mit Kapuze, ein zerschlissenes blaues Hemd und ein paar abgetragene Schuhe bekommen können, um die sie einen der Knechte hatte bitten müssen, der ihr noch einen Gefallen schuldig war.

Die Köchin hatte sie gebeten, der Bäuerin zu sagen, dass sie spätestens am übernächsten Tag wieder da wäre. Sie hatte vorgehabt, es ihr persönlich zu sagen, aber dann waren wieder die drei Reiter aufgetaucht. Da hatte sie die Flucht ergriffen.

Als Erla das Waldstück erreichte, wo sie Marten zurückgelassen hatte, sah sie sich suchend um. Sie rief leise seinen Namen, woraufhin sich ein Stück entfernt hinter einem Gebüsch etwas bewegte.

Als sie Marten dort fand, fiel ihr erneut auf, wie attraktiv er war, auf diese fremdartige Weise. Sein glattes Haar war inzwischen getrocknet, und er hatte es mit einem Streifen Stoff von der zerrissenen Jacke zu einem Zopf gebunden. Dadurch wirkte sein Gesicht schmaler, aber auch kantiger.

„Hallo, da bin ich wieder“, schnaufte Erla. „Es war schwieriger als ich dachte, an die Sachen zu kommen.“ Sie hob eine Tasche hoch. „Hier, das ist alles, was ich an Kleidung bekommen konnte“, sagte sie entschuldigend und zog die Sachen hervor, um sie ihm zu geben.

Wortlos legte Marten das zerrissene schwarze Hemd ab und schlüpfte in das saubere, blaue. Über seinen weißen, schlanken Oberkörper zogen sich mehrere Striemen und blaue Flecken. Sie stammten wahrscheinlich aus der Nacht, als ihn die Wellen über die Reling des Schiffes gespült hatten.

Nachdem er sich den Umhang umgelegt hatte, zog er die Schuhe an, die leider ein wenig zu klein zu sein schienen. Erla bemerkte, wie ein unwilliges Stirnrunzeln über Martens Gesicht glitt, das er jedoch sofort wieder unterdrückte. Er gab ihr ihren eigenen Umhang zurück und versteckte seine alte Kleidung in den Büschen.

Schließlich reichte Erla Marten eine Lederflasche mit Wasser, aus der er ausgiebig trank. Dazu gab es eine Scheibe frisches Brot, eine halbe, geräucherte Wurst und einen Apfel.

Während Erla Marten beim Essen zusah, fielen ihr seine Hände auf. Er hatte lange, schlanke, gepflegte Finger – anders als die der Männer auf dem Hof, die sie kannte. Deren Finger waren tief gebräunt, mit Hornhaut und Narben und abgestoßenen Nägeln.

Erla fragte sich unwillkürlich, welche Tätigkeiten diese Hände verrichtet haben mochten. Es konnte jedenfalls kein Handwerk gewesen sein. Der Mann war gebildet, vielleicht ein reicher Bürger.

Sie schaute auf ihre eigenen, braun gebrannten Hände, die kräftig zupacken konnten. Sie schämte sich ihrer nicht, aber sie stellte fest, wie groß der Unterschied zwischen Martens und ihrem Leben sein musste. Sie kamen nicht nur aus unterschiedlichen Ländern, sondern es trennten sie Welten.

Es war Mittag geworden, als sie sich schließlich auf den Weg nach Nyhafen machten. Die Sommersonne schien golden und warm auf die Wälder und Wiesen.

Erla und Marten beschlossen, zunächst einmal die Hauptstraßen zu meiden und nur abgelegene Wege zu nehmen, um möglichst unentdeckt zu bleiben.

Erla war froh, dass sie sich in dieser Gegend so gut auskannte. Sie war schon oft bei ihrem Onkel in der Hafenstadt zu Besuch gewesen und kannte jedes Gehöft und jedes Dorf auf dem Weg.

Eine Weile wanderten sie schweigend dahin. Um sie herum summten Bienen, der Wind rauschte in den Blättern der alten Bäume. Schließlich hielt es Erla nicht mehr aus. Sie platzte vor Neugierde.

„Also, jetzt erzähl doch noch mal genauer“, begann sie. „Du wirst wirklich von einem Mann verfolgt, der dich umbringen will? Er scheint ja sehr mächtig zu sein, wenn er sogar Soldaten schicken kann, um nach dir zu suchen.“ Sie musterte Marten neugierig. „Warum hat er es denn auf dich abgesehen?“

Marten schien zu überlegen. „Ich stehe ihm einfach im Wege.“

„Ja, aber kannst du dich nicht gegen ihn wehren? Bei euch gibt es doch auch Gesetze! Recht und Ordnung im Namen eures Herzogs?“

„Ganz so einfach ist es diesmal nicht“, antwortete Marten ausweichend, und ein zynisches Lächeln glitt über sein Gesicht.

Aber Erla war nicht so leicht zu bremsen. „Und warum bist du nicht zuerst zu deiner Familie gegangen? Oder, deine Freunde hätten dir doch helfen können!“ Erla wurde ganz aufgeregt bei dem Gedanken, was sie in Martens Situation getan hätte, doch dieser schüttelte nur den Kopf.

„Glaub’ mir, wenn es irgendeine andere Möglichkeit gegeben hätte, wäre ich nicht hier.“

Erla riss ein Blatt von einem Strauch und drehte es nachdenklich zwischen ihren Fingern. „Sie machen sich sicherlich jetzt Sorgen um dich.“

Marten schaute sie verständnislos an. „Wer?“

Sie warf das Blatt zur Seite. „Na, deine Familie! Deine Eltern und Geschwister. Wissen sie nicht, dass du geflohen bist?“

Marten blieb stehen, sodass auch Erla anhielt. „Meine Eltern sind beide tot“, antwortete er schließlich. Er wandte den Kopf und starrte an ihr vorbei auf eine Herde Kühe, die nicht weit entfernt grasten.

Erla verzog mitleidig das Gesicht. „Das tut mir leid. Und deine Geschwister?“

„Ich habe keine. Meine Schwester starb, als ich ein Kind war und mein Bruder starb bei der Geburt, zusammen mit meiner Mutter.“

„Aber das ist ja schrecklich! Dann hast du gar keine Familie?“, fragte Erla entsetzt.

Martens Blick wanderte kurz zu ihr und dann auf den Weg, der vor ihnen lag. „Nein“, antwortete er schlicht und drehte sich um, als wolle er das Thema für beendet erklären.

Während er sich wieder in Bewegung setzte, wanderten Erlas Gedanken zu ihrer großen und weitverzweigten Familie, die ihr viel bedeutete und ohne die sie sich ein Leben kaum vorstellen konnte.

„Du Ärmster. So allein auf der Welt zu sein! Irgendwie hat man doch immer jemanden! Wenn ich plötzlich verschwunden wäre, würde sich mit Sicherheit jemand Sorgen machen, allein schon auf dem Hof!“ Erla kratzte sich nachdenklich am Kopf und schaute Marten hinterher, der sich langsam entfernte.

Sie folgte ihm, und während sie ihn einholte, fragte sie: „Womit verdienst du denn eigentlich dein Geld?“

Marten schaute sich halb zu ihr um, und sie meinte, ein leicht frustriertes Stirnrunzeln bemerkt zu haben.

„Ich habe meine Arbeit bisher noch gar nicht richtig angetreten.“

„Was? Du hast keine Arbeit? Wovon lebst du dann?“

Erla war fassungslos, doch Marten zuckte ungerührt die Schultern und meinte: „Na ja, bisher hat es immer gereicht.“

Erla schüttelte mitleidig den Kopf. „Du hast keine Familie und keine Arbeit. Und dann musst du auch noch fliehen. Ich glaube, ich habe wirklich noch nie einen Menschen getroffen, der so bemitleidenswert war wie du.“

Zu Erlas Überraschung zog ein Grinsen über sein Gesicht. „So etwas hat noch nie jemand zu mir gesagt, aber wie du es beschrieben hast, tue ich mir glatt schon selber leid.“

Erla schaute ihn für einen Moment verständnislos an und wollte etwas sagen, aber da war Marten schon weitergegangen.

Es war Abend und die Sonne stand tief über dem Land, als die beiden ein großes Waldgebiet erreichten. Eine Weile folgten sie einem Weg, der sich am Rande des Waldes entlangschlängelte. Dann bogen sie schließlich ab auf einen kleineren Pfad, der in den Schatten der Bäume hineinführte.

Mächtige Eichen und Buchen reckten ihre Wipfel hoch in den Himmel. Das Abendlicht tanzte auf den Blättern und Stämmen, bis es schließlich erlosch.

Sie erreichten eine Lichtung im Wald. Nach dem Dämmerlicht zwischen den Bäumen war es hier etwas heller. Über ihnen wölbte sich der klare, rosa-blaue Abendhimmel.

In der Mitte der Lichtung befand sich ein uralter Steinkreis. Mehrere Meter hoch ragten die grauen Granitquader auf. In dem Dunst, der aus dem Gras aufstieg, schienen sie zu schweben. Der Ort strahlte eine feierliche Ruhe aus.

Langsam näherten sie sich den Steinen und traten in ihre Mitte. Erla ließ ihre Hände über die Oberfläche der Steine gleiten, die noch warm waren von der Sonne, die sie den ganzen Tag beschienen hatte. Unwillkürlich senkte sie die Stimme, um die Atmosphäre, die in diesem Steinkreis spürbar war, nicht zu stören. „Dies ist ein guter Platz zum Übernachten.“

„Warst du hier schon einmal?“, fragte Marten, während er ehrfurchtsvoll an den Steinen emporschaute.

„Ja, ich habe hier mit meinen Brüdern übernachtet. Deswegen habe ich mich an diese Stelle erinnert. Dort drüben ist es etwas geschützt. Da kann man auch gut ein Feuer anzünden.“

Erla wies auf einen Platz, an dem ein umgestürzter Stein zusammen mit einem stehenden eine Nische bildete. An der Innenseite war er rußgeschwärzt.

Marten ließ sich ins Gras fallen. Während er an den umgestürzten Stein gelehnt mit einem Seufzer die Schuhe auszog und seine Beine ausstreckte, begann Erla, eine Feuerstelle vorzubereiten.

Dann ging sie zurück in den Wald, um Brennholz zu sammeln. Schon bald kehrte sie mit einem großen Bündel aus trockenem Reisig und Ästen zurück, die sie neben der Feuerstelle fallen ließ. Sie wischte sich den Schweiß aus der Stirn und schaute auf Marten hinunter, der mit halb geschlossenen Augen an einem Grashalm kaute.

Erla griff in ihr Bündel und zog einen Beutel mit Feuerstein und Zunder heraus. Marten zuckte erschrocken zusammen, als sie diesen in seinen Schoß fallen ließ.

„So, jetzt bist du mal dran. Mach’ Feuer, während ich Wasser hole.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff sie die Wasserflaschen und verschwand in die Richtung eines Baches, der am Rande der Lichtung entlangfloss. Als sie zurückkehrte, saß ihr Begleiter allerdings immer noch an der gleichen Stelle, den Beutel neben sich auf dem Boden, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Augen halb geschlossen.

„Was ist?“, fragte Erla ungeduldig. „Warum fängst du nicht an?“

Marten öffnete träge die Augen und starrte ungerührt zu ihr hinauf. Dann nahm er den Beutel und warf ihn zu ihr zurück. „Ich mache das nicht“, sagte er gelassen.

„Kannst du nicht oder willst du nicht?“, fragte Erla erbost. „Wie macht ihr das denn drüben bei euch? Entsteht das Feuer ganz von allein, oder was?“

„Natürlich nicht“, sagte Marten gedehnt. „Nur, ich mache es nicht.“

Erla schüttelte immer noch ungläubig den Kopf und begann, das Holz aufzuschichten. „Was bist du nur für einer?“, murmelte sie und schlug den ersten Funken.

Schon bald brannte ein munteres, kleines Feuer, während sich um sie herum die Nacht über den Wald senkte. Sie teilten den Proviant, den Erla vom Hof mitgebracht hatte.

Missmutig bemerkte Erla, dass sich Marten ungeniert das bessere Stück von dem Schinken abschnitt und ihr erst von dem Käse abgab, als sie danach verlangte.

Nachdem Erla schließlich den restlichen Proviant wieder verstaut hatte, beschlossen sie, sich schlafen zu legen. Sie hatten zunächst erwogen, dass immer einer von ihnen Wache halten sollte, aber Erla war überzeugt, dass sich niemand nachts in diesen abgelegenen Teil des Waldes verirren würde.

Während Marten sich also in seinen Umhang hüllte und im Schutz des umgefallenen Steines eine einigermaßen angenehme Schlafposition suchte, hockte sich Erla an das Feuer und legte noch ein weiteres Stück Holz hinein.

Sie begann, es schon ein wenig zu bereuen, dass sie sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte. Irgendwie hatte sie inzwischen den Eindruck gewonnen, dass hier mal wieder ihr guter Wille ausgenutzt wurde. Jedenfalls hatte sich Marten auf ihrer bisherigen Reise nicht gerade beliebt bei ihr gemacht.

Schließlich wickelte auch sie sich in ihren Umhang und legte sich auf die andere Seite des Feuers. Trotz des harten Bodens war sie bald eingeschlafen.

Ein plötzliches Geräusch ließ Erla hochschrecken. Der Mond war aufgegangen und schien mit seinem wei
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